
geriatrische R ehabilitationseinrichtung - angeschlossen an 
das Krankenhaus lndersdorf - zu erarbeiten«. Die Initiative 
mündete schließlich in die gegenwärtige •>Geriatrische Reha­
bilitation AmperKJiniken AG« in lndersdo1f mit 60 Betten in 
übeiwiegend Zweibettzimmern zur teil- und vollstationären 
V nterbringungen. 

Sozia/111ediz inische Verso,;g,mg 

Zur Verbesserung der psychosozialen und psychiatrischen 
Versorgung der Bevölkerung beantragten Alfred Kindermann 
und Blasius Thätter, CSU-Fraktionsführer im Kreistag, am 
12. Juli 1994 beim Landkreis die »Errichtung einer psycho­
sozialen Arbeitsgemeinschaft«, die zur »Koordination aller an 
der psychiatri chen Versorgung Beteiligten ( .. . ) mit dem Ziel 
einer patientenorientierten Vernetzung aller Angebote« führen 
sollte.Auch die Einrichtung einer Suchtberatungsstelle wurde 
angeregt. Beides war von Etfolg gekrönt, da die Notwendig­
keit über alle Parteien und Gruppierungen hinweg einmütig 
erkannt wurde. 

Bezirk Oberbayern 

Das Engagement auf sozialem Gebiet für den Landkreis 
Dachau entsprang zweifelsohne derTätigkeit im Gesundheits­
und Kulturausschuss des Bezirkstages von Oberbayern in den 
Jahren 1978 bis l 998. Von 1982 bis 1998 war Kindermann 
R eferent des Bezirkstages für das Kinderzentrum München, 
das Prof. Dr. Dr. h.c. Theodor Heilbrügge aufuaute und zu 
internationalem Ansehen führte. Die »Aktion Sonnenschein -
Hilfe für das mehrfach behinderte Kind e. V.« zeichnete den 
Referencen deshalb 1990 mit der »Sonnenschein-Medaille« für 
seinen »unermüdlichen Einsatz« aus. 

Ehn111ge11 

Angesichts des vielfaJtigen ehrenamtlichen Engagements ver­
wundert es nicht, dass der Jubilar auch ötfentliche Anerken­
nung durch diverse Ehrungen etfahren hat. Vieles, aber eben 
nicht alles verdient man sich durchs Alter. Ehrungen, die man 
vor dem Ruhestand empfangt, tragen sicher mehr zur Stärkung 
der Motivation bei als späte. Schon am Anfang stand das Bun­
desverdien tkreuz am Bande (1987), gefolgt von der zweima­
ligen Verleihung der Landkreismedaille in Silber (1987, 2002), 
der Dachauer Bürgermedaille in Silber (1987), der Kommu­
nalen Verdienstmedaille in Bronze (1993), der Bezirksmedaille 
in Gold (1994), der Kommunalen Verdienstmedai!Je in Silber 

(2002), der Goldenen Ehrennadel des Verbandes der Wirt­
schaftsphilologen (1993), der Silbernen Ehrennadel des VdK 
der Sudetendeutschen Landsmannschaft (1993) und schließlich 
2009 vom Goldenen Ehrenring der Großen Kreisstadt Dachau, 
seiner neuen Heimat seit 1956. 

Anmerkungen: 
1 Alfred Kindermann war 1969 Mitbegründer des von vier Pfarreien der Stadt 

Dachau gegründeten •Dachauer Forums•, zu einer Zeit, als es noch kein Volks­
bildungswerk (VHS) im Landkreis gab. Entsprechend weit war schon von 
Anfang an die Angebotsbreite. Bis 1976 wirkte er als 1. Vorsitzender. Von 1970 
bis 1973 war er auch Gründungsvorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Erwach­
senenbildung in der Erzdiözese München-Freising. 

2 Dazu vgl. die große Bilddokumentationen von Lorenz J osef Reit111eier: Dachau. 
Ansichten und Zeugnisse aus zwölf Jahrhunderten. Dachau 1976; ders.: Dachau. 
Ansichten und Zeugnisse aus zwölf Jahrhunderten. Der andere Teil. Dachau 
1979; ders.: Dachau. Ansicluen und Zeugnisse aus zwölf Jahrhunderten. Der 
letzte Teil der Trilogie. Dachau 1982; ders.: Dachau. Der berühmte Malerort. 
Kunst und Zeugnis aus 1200 Jahren Geschichte. Dachau 1989; ders.: Dachau 
ein Kunstbilderbuch. Dachau 1995; Horst Heres!Peter Stad/er: Dachauer Gemäl­
degalerie (Kulturgeschichte des Dachauer Landes 12). Dachau 1985; 0 11i/ie 
T11ie111mm-S1oed111er: Dachauer Maler. Hrsg. von Klaus Kiermeier. Dachau 21989; 
FreiLichtMalerei. Der Künstlerort Dachau 1870-19 14. Dachau 2001. 

3 Zunächst in der Schalterhalle der Sparkassen-Hauptstelle Dachau in der Konrad­
Adenauer-Str. 3. dann im N eubau auf der Scheierlwicsc an der Münchner 
Straße. 

' Biirbel Sd,iifer: Karl Huber (1928-2009). ln:Amperland 46 (2010), S. 20-25 und 
S. -l 1-45. 

' Diese Ausstellung über den Schweizer Künstler fand die Neue Ziiricher Zei­
tung Nr. 133 vom 11. J uni 1976 im Feuilleton fiir einen Beitrag wert, der 
damit endete, zu prüfen, »wie man sein Gedenken auch in der Schweiz beleben 
kann«. 

6 Stadtarchiv Dachau, Deposimm Kindermann, Nr. 1 bis 14 1. 
1 Wi//,e/111 Ueb/1ar1: Prof. Dr. Walter Gaudnck. In: Altomünster - Kloster, Markt 

und Gemeinde. Altomünstcr 1999, S. 715-727. 
8 Wo!fga11g Eitler: Kunstskandal zur rechten Zeit. Die Geschichte der KVD von 

ihren Anfängen 1919 über ihren sanften Schlaf und ihre Wiederbelebung 1982-
eine Chronik von Andreas Kreutzkam. ln: Süddeutsche Zeitung Dachau Nr. 63 
vom 15. März 2012, Seite R 4. 

' Georg De11zler: 2000 Jahre christliche Sexualmoral. Die verbotene Lust. Mün­
chen 1988. Sonderausgabe Weyarn 1997, S. 284 f. 

10 Norbert Gö11/er! Wil/1e/111 Liebhar1: De Hcredibus. Hedi Heres und Dr. Horst 
Heres zum 70. Geburtmg. In: Amperland 45 (2009), S. 468-469. 

11 Vorgeschlagen wurden ein SO S-Kinderdorf, eine , Heimstätte fiir terror- und 
kriegsgeschädigte Kinder• oder ein , Pflegezentrum fiir körperlich und geistig 
behinderte Kinder•. 

12 In diesem Zusammenhang m acht sich das Fehlen einer modernen Stadt­
geschichte Dachaus von 1949 bis zur Gegenwart bemerkbar. Das grundle­
gende, vom Museumsverein Dachau und Horst Heres herausgegebene Werk 
»Geschichte des Marktes und der Stadt Dachau• (2000) reicht nur bis Anfa ng 
der ! 970er Jahre und bedarf ftir die N achkriegszeit gewisser Ergänzungen. 

13 Vgl. zuletzt Blasi11s ·n,ii11er: Landrat Hansjörg C hrisnnann zum 65. Geburtstag. 
In: Amperland 48 (20 12), S. 361- 363. 

Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Wilhelm Liebhart. Hohenrieder Weg 20, 85250 Altomiinster 

Die Oberbürgermeister von Freising in der Nachkriegszeit 
(1945-2012) 

(1. Teil) 

Vo11 Wo!fga11g C ra1n111el 

Zeitge chichtliche Arbeiten über Freising sind immer noch die 
Ausnahme. Es gibt Einzelstudien zu Personen, Firmen oder 
Straßen, aber keine über einen längeren Zeitraum gehenden 
geschichtlichen Studien. Man beschäftigt sich lieber mitThe­
men aus der bischöflich- hochstiftischen Zeit und der Säkulari­
sation 1802/1803 oder mit der nationalsozialisti chen Epoche. 
Allenfalls die Geschehnisse rund um das unmittelbare Kriegs­
ende 1945 und die Währungsreform wecken noch I nceresse. 
Dabei begann mit der Währungsreform 1948 bei den Kommu­
nen ein neuer Prozess der Stadtwerdung, der den Nährboden 
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für die zukünftige Entwicklung und Ausformu ng der neuen 
Bundesrepublik bildete. 

Bürgermeister in Freising 

Die Freisinger Nachkriegsgeschichte ist an seinen Bürger­
meistern nachvolJziehbar. Sie sind nicht wilJkürlich gewählt 
worden, sondern aufgrund ihrer eigenen politischen Gestal­
tungskraft. In Freising konnten sie, wenn man die unmittel­
bare Nachkriegszeit außer Acht lässt, durch ihre Wiederwahlen 
auch länger wirken, zum Teil 18 bis 24 Jahre. Sie gestalte-
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ten damit geschichtlich bedeutsame Zeitabschnitte mit. Die 
Bürger gaben mit der Wahl beziehungsweise Wiederwahl des 
Stadtoberhauptes der Stadt eine gewollte persone!Je Prägung. 
D ie Kandidaten für das Bürgermeisteramt waren in Freising 
bereits bekannt und bewährt, die Anzahl der Bewerber blieb 
stets überschaubar. Fast immer spielte die geschichtliche Son­
derstellung Freisings mit seiner langen selbstständigen Zeit als 
bischöfüche Residenzstadt und mit seinem zwar kleinen, aber 
selbstständigen Territorium und den dazugehörigen Enklaven 
im In- und Ausland eine R olle. Freisings Weg wurde nach der 
Säkularisation durch die Anfange der agrarischen Forschung, 
den Standort für das Militär, durch den Charakter als Schul-, 
Verwaltungs- und Domstadt und schließlich als Hochschulstadt 
mit dem >>Center of Life and Food Sciences Weihenstephan« 
geprägt. Gegenüber einer größeren, schnelleren und weite­
ren Ausdehnung, begünstige durch [ndustrieansiedlungen und 
Verkehrskonzepten mit attraktiver Innenstadt, hat sich Freising 
lange zögerlich gezeigt. Man musste den stark unterschiedli­
chen politischen Ansichten Tribut zo!Jen . Dieses »Wollen, aber 
nicht immer können« beziehungsweise nicht einig sein, wirkte 
manchmal blockierend. 

Emil Berg (1945-1946) 

Mit der Kaiserreichsgründung 1871 wurden die Grundlagen 
des deutschen Untertanenstaats gelegt. Dieser prägte mit seiner 
Obrigkeitshörigkeit die Zeit und den Menschen bis zum Drit­
ten R eich, wo diese verabsolutiert wurde. Nach Kriegsende 
kamen diese a.lten »Tugenden« zunächst wieder an die Ober­
fläche des Bewusstseins. Man wollte die vergangene unglück­
liche Zeit so schne!J wie möglich vergessen. Durch die doch 
recht nachgiebigen Spruchkammerbescheide im Entnazifizie­
rungsverfahren konnte man sein Gewissen reinwaschen und 
war lieber politischer Befeh.lsempfanger der amerikanischen 
Besatzungsmacht und ihrer eingesetzten Kontrollräte. Das 
demokratische Denken lag noch brach. Freising war zudem 
mit der langen Amtszeit von Bürgermeister Stephan Bierner 
(1899-1933) an eine gewisse Kontinu ität in der Stadtführung 
gewohnt. Die von den Nationalsozialisten eingesetzten Bür­
germeister Gottlieb Schwemmer (1933), Karl Lederer (1933 
bis 1942) und Hans Lechner (1942-1945) werden hier ausge­
klammert. Nach dem Einmarsch der Amerikaner am 29 .April 
1945 herrschten R atlosigkeit, Angst und Verwirrung vor. 
Noch elf Tage vor Kriegsende war Freising am 18. April 
1945 das Ziel von heftigen Fliegerangriffen gewesen. Diese 
forderten 250Todesopfer und Schäden an über 200 Gebäuden . 
Um die Jahreswende 1948/ 49 gab die Stadt Freising insgesamt 
über 1400 Tote und vermisste Personen als Opfer des Krieges 
bekannt.' 
Es gab in den ersten Tagen nach Kriegsende kein Amt und 
keine Stelle, an die man sich hätte wenden können. Plünde­
rungen, Falschaussagen und Denunziationen herrschten vor. 
Bald kam die erste größere, von den Amerikanern angeordnete 
Verhaftungswe!Je, die wei te r zur Verunsicherung beitrug. Sie 
erfolgte aufgrund einer Liste von Parteigenossen, die in der 
Kreisleitung (Bahnhofstraße 1) gefunden und erst nach ein 
paar Wochen von den Amerikanern und einem Fünferaus­
schuss (R ottenlrnber, Dettenhofer, Dr. Lochner, Altmann, Wei­
nert) genauer überprüft worden war. Die Amerikaner mussten 
zudem schon bald nach der Kapitulation feststellen, dass sie 
viel mehr Besatzungstruppen, Material und vor allem Lebens­
mittel nach Deutschland schaffen mussten a.ls geplant, sollte 
es in dem wirtschaftlich und politisch zerstörten Land nicht 
zu einer Katastrophe kommen. Deshalb begannen sie schon 
früh, den poli tischen Wiederaufbau auf kommunaJer und auf 
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Länderebene voranzutreiben.2 Die alte Stadtverwaltung wurde 
abgesetzt, für den am 30. April 1945 provisorisch mit der Wahr­
nehmung des Bürgermeisteramtes betrauten Polizeikommissar 
Rasch wurde bereits am 2 . Mai Emil Berg3 zum Oberbürger­
meister ernannt. Der über 70 Jahre alte Elektrooberingenieur 
war 1944 in München ausgebombt worden und seit Novem­
ber 1944 in Freising ansässig. Ihm wurde ein kommissarischer 
Stadtrat zur Seite gestellt, bestehend aus Dr. Alfred Lochner, 
zugleich Bürgermeister, dem Notar Josef [nnerlohner als 
Landrat, den Weihenstephaner Hochschulprofessoren Wilhelm 
Wühr, dem das Ernährungsamt übertragen wurde, Franz und 
Karl Dettenhofer sowie Dr. Martin Gleissner. Diese Männer 
waren politisch integer, sie sollten hauptsächlich die Abwick­
lung des Parteiverkehrs und die [nformationsweitergabe an 
die Bevölkerung vermitteln. Sowohl die Berichte eines ame­
rikanischen Militärbeobachters als auch die ab Juni 1945 von 
der Stadtverwaltung erste!Jten Monatsberichte, die es bis 1950 
gab, dokumentieren, dass die zivile Selbstverwaltung Freisings 
nur langsam in Gang kam.4 Am 6. September 1945 wurde ein 
vorläufiger Stadtrat gebildet, bestehend aus Johann Braun, Karl 
Dettenhofer, M ichael Ei meiner, Georg Erl, Martin Fischer, Dr. 
Franz Goß, Michael Klauber, Leonhard Rödl ,JosefSchöls und 
AlfredWarmuth. Die erste Zeit der kommissarischen Stadtver­
waltung war damit ausgefüllt, eine Flut von Wünschen, Anträ­
gen, Beschwerden und Notrufen so gut es ging zu bewälti­
gen.Vor allem aber hatte sie Ausweise auszustel.len, Schutz und 
Hilfe gegen Plünderung zu gewähren und die angeordnete 
Beschlagnahmung von Wohnräumen durchzuführen. H ier 
waren vor allem die Bewohner der GanzenmillJerstraße, des 
Lankesbergs und der Villenviertel betroffen . Darüber hinaus 
strömten Flüchtlinge (vermehrt ab März 1946), KZ-Häftlinge, 
Evakuierte, Ausländer und sonstige Personen in die Stadt und 
mussten untergebracht werden.5 So wuchs die Bevölkerungs­
zahl von 1945 mit 21 000 Einwohnern bis 1948 auf27 800 an. 
Unter den Neuankömmlingen befanden sich 1 l 18 Evakuierte 
und 3464 Heimatvertriebene. Freising mit seinem landwirt­
schaftlich geprägten Umland hatte große Schwierigkeiten, die 
H eimatvertriebenen in das Wirtschaftsleben einzugliedern, da 
diese vorneh mlich aus den Industriegebieten von Troppau, 
Prag und Eger stanumen. Mit vielen öffentlich zugänglichen 
Verwaltungsanordnungen (Bekanntmachungen)6 versuchte 
man zunächst, überhaupt einen Überblick zu bekommen und 
das zunehmende Wohnungsproblem anzugehen. Viele Men­
schen konnten vorerst nur notdürftig untergebracht werden: 
[n derTurnl1aJle Jahn in der Fischergasse, im Gasthaus Lands­
hucer Hof, im Stieglbräusaal, in beschlagnahmten Wohnungen 
oder in Massenlagern (Dornberg 3, Kindergarten am Vei tsmül­
lerweg) .7 Größere [ndustriebetriebe wie Schli.iter, Steinecker, 
Feller und das H ofbräuhaus wollten den Betrieb wieder auf­
nehmen, auch den mittleren und kleineren Betrieben sollte 
geholfen werden. Die Bautätigkeit lief langsam wieder an, 
zunächst vor allem durch R eparaturaufträge. Die öffentlichen 
Verkehrs- und Versorgungsbetriebe, die Post und der Schul­
betrieb nahmen ihre Arbeit wieder auf. Im Mai 1946 begann 
auch wieder der Hochschulbetrieb in Weihenstephan. Zuvor 
hatten die Amerikaner überlegt, dessen Artlagen ausschli eßlich 
für amerikanische Studenten zu nutzen. 

Dr. Karl Wiebel (1946- 1948) 

Die Rückgabe der Kreisunmittelbarkeit,8 die die Stadt zum 
31 . März 1940 verlo ren hatte, e1folgte zum 8. Februar 1946. 
Gleichzeitig wurde der letzte Bürgermeister aus der Zeit vor 
1933, Herr Hofrat Stephan Bierner,9 zum Ehrenbürger ernannt. 
Die erste Gemeindewahl nach dem Krieg fand am 26. Mai 
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Oberbi1rger111eister Dr. Karl IViebel,A,if,w/1111e 11011 1950 Foto: Sudurch1v Kempten 

1946 statt und brachte folgende Sitzverteilung: CSU 15, SPD 8 
und KPD 1 Vertreter.10 Damit bekam Freising wieder einen voll 
besch.lussfahigen Stadtrat.11 In seiner ersten Sitzung wählte der 
Stadtrat Dr. Karl WiebeJl2 zum Oberbürgermei ter und Josef 
Seheis zum Zweiten Bürgermeister. D ie Ungewissheit über 
die Kriegsgefangenen, FlüchcJingsnot, Nahrungsmittelsorgen, 
fehlender Wohnraum und die »Entnazifizierung<• lasteten auf 
der Bevölkerung. Die sogenannten Spruchkammern, einge­
richtet von den Amerikanern, begannen ab dem 15. Mai 1946 
ihre Arbeit in Freising und waren bis zum 1. September 1948 
tätig. Unter dem Vorsitz von Dr. Lochner und mit Dr. Groß als 
öffencJichem Kläger wurden fast 19 000 Fälle bearbeitet und 
davon 2500 schriftlich oder mündl ich verhandelt.13 

Besonders d ie zunehmende Überfüllung der vorhandenen 
Wohnräume und die vielen zwangsweise durchgeführten 
beruflichen Amtsversetzungen machten die Ausübung des ßür­
germei teramts in dieser Zeit zu einer chwierigen Aufgabe. 
Es kam zu vielen Denunziationen, Auseinandersetzungen und 
einer gewissen Missstimmung in der Bürgerschaft, vor allem 
auch gegenüber den FlüchcJingen und N euankömmlingen. 
Oberbürgermeister Dr.Wiebel musste sich damit ebenfalls aus­
einandersetzen. Teile der Bevölkerung begegneten auch ihm 
mit einer gewissen Ablehnung. Sie machten ihm unter ande­
rem die Förderung des Zuzugs von Fremden nach Freising und 
andere Versäumnis e zum Vorwurf. Er wurde zudem auch -
ebenso wie sein Vorgänger Emil Berg- als Nichteinheimischer 
betrachtet. W iebels Verdienste waren vor allem der schnelle 
Wiederaufbau der lsarbrücke als zentraler Verkehrspunkt inner-
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halb von vier Wochen (Errichtung als N otbrücke), die »Wie­
derentdeckung« und R enovierung des barocken Asamsaales 
und die Sicherung der Hochschulbauten am Weihenstephaner 
Berg, die sei t Jahren durch Erdrutsche bedroht waren. 

Max Lehner (1948- 1970) 

Bei den Stadtratswahlen am 30. Mai 1948 stellte sich zum 
ersten Mal die Bayernpartei zur Wahl. Sie errang auf Anhieb 
die meisten Stimmen und stellte l l Stadträte. Die CSU kam 
auf 8, die SPD auf 7, die Flüchtlingsparteien auf 3 und die 
KPD und WAV auf je ein Mandat. ln der ersten Sitzung des 
neuen Stadtrates am 1. Juli 1948 wurde Max Lehner,14 ein 
gebürtiger Freisinger und seit 1932 hier auch praktizierender 
Rechtsanwalt, vom Stadtrat zum Oberbürgermeister gewählt. 
Zweiter Bürgermeister wurde Karl Warmuth. Dr. Karl Wie­
bel unterlag Lehner bei dieser Wahl - vermucJich aus oben 
genannten Gründen - deucJich. Auch bei Lehners Amtsantritt 
war die »Behebung der Not auf al.len Gebieten, mit denen 
eine Gemeindeverwaltung befasst ist und die Wiedergewin­
nung normaler Verhältnisse«15 immer noch eine der zentralen 
Aufgaben. Laut eigener Aussage übernahm Lehner »eine mit 
7000 Neubürgern übervölkerte Stadt, eine starke amerikani­
sche Garnison mit über 200 beschlagnahmten Privatwohnun­
gen, eine halbaufgebaute lsa rbrücke, unzulängliche Wohn- und 
Schulverhältnisse, ein zum großen Teil immer noch von den 
Amerikanern besetztes R athaus, eine leere Stadtkasse und das 
drohende Gespenst der Arbeitslosigkeit«.16 In seinem R ück­
blick auf das Jahr 1949 und dem Ausblick auf das Jahr 195017 

sah er die »wirtschafcJiche Fehlentwicklung als Garnisonsstadt 
der 30erj ahre als beendet an. Es sind in dieser Zeit keine neuen 
Arbeitsplätze entstanden, die bestehenden Industrien haben 
nicht zugenommen und kaum neue Betriebe sind gegründet 
worden<,.18 Der Durchbruch vom Landstädtchen mi t 14 000 
Einwohnern, dessen wirtschaftliche Hauptstützen neben dem 
landwirtschaftlichen Hin terland Behörden und Schulen waren, 
zu einer Mittelstadt, in d ie auch die Arbeitskräfte aus dem 
übervölkerten Landkreis drängten, sollte nun endlich vollzo­
gen werden. Mit der ihm eigenen Beharrlichkeit, gepaart mit 
unermüdlichem Einsatz, gelang es Lehner in seiner langen 
Amtszeit von 22 Jahren, diesen Durchbruch Freisings zu einer 
aufstrebenden Mittelstadt zu erreichen. Wem1 Lehner gerade 
bei der Ansiedlung von neuen Betrieben sehr vor ichtig blieb, 
scheute er es manchmal nicht, auch ungewöhnliche Wege zu 
beschreiten. So reichte er eine Ve1{assungskJage ein, die dem 
R egierungsbezirk Oberbayern und somit auch Freising höhere 
Zuweisungen für den Wohnungsbau brachte. Auf diese Weise 
konnte die Stadt 500 eigene zusätzliche Wohnungen zur Ver­
fügung stellen. Insgesamt wurden unter der Ära Lehner 5000 
Wohnungen gebaut und drei neue Volksschulen in Lerchen­
feld, Neustift undVötting errichtet. Das chirurgische Kranken­
haus wurde mc;'dernisiert und durch Anbauten erweitert, die 
LuitpoldanJagen entstanden, Turnhalle n wurden gebaut und 
das Freibad mittels neuester Technik i.iberholt. Ein Zweckver­
band mit dem Landkreis für das Projekt eines gemeinsamen 
Krankenhauses an der Mainburger Straße entstand. Eine neue 
Kläranlage mit moderner Kanalisation und eine eigene Strom­
versorgung m.it eigenem Umspannwerk Freising-Nord waren 
weitere M eilensteine in der wirtschafcJichen Entwicklung. 
Fehlende Bautechnik in damaliger Zeit (zum Beispiel was­
serdichte Bodenwannen) und Schwierigkeiten bei der Kana­
lisierung verhinderten wahr cheinlich größere Industriean­
siedlungen. 1966 aber konnte Texas Instruments auf einem bis 
dahin weitgehend brach liegenden Grundstück in Lerchenfeld 
angesiedelt werden. Lehner setzte sich auch entschieden gegen 
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Wahlkampf 1958, v. l.: Dr. Max 
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die Schließung der Philosophisch-Theologischen Hochschule 
und gegen den Wegzug des Priesterseminars ein, ebenso gegen 
den Abriss des »Colloseums«. Seine ß emühungen blieben bei 
letzterem aber erfolglos, weil der Zeitgeist wohl mächtiger 
war. Als Gesamtbilanz seiner Gewerbeansiedelungspolitik blieb 
immerhin die Schaffung von über 4000 neuen Arbeitsplätzen 
in Freising. In überörtlichen Prüfungsberichten19 wurde meist 
auf die fehlenden Steuereinnahmen der Stadt hingewiesen, die 
sich nur auf 60 % vergleichbarer anderer bayerischer Städten 
beliefen: »Die Verschuldung der Stadt ist mit 2,3 Millionen 
Mark gering, die Personalausgaben sind es ebenso. Das Verhält­
nis zwischen Vermögen und Schulden ist günstig. Die aufge­
nommenen Darlehen dienen überwiegend dem Wohnungsbau . 
Die Finanzverhältnisse sind insgesamt gut«, lauteten die Ergeb­
nisse einer R echnungspri.ifüng von 1956. 
Max Lehner war ein Bürgermeister der ruhigen T öne, kor­
rekt, genau, risikoscheu, bescheiden. Wir siezen aUe in einem 
Boot«, sagte er oft, wenn wieder einmal negativ über Freising 
berichtet wurde. Er war schwer zu überzeugen und nicht für 
rasche Kompromisse. Er hielt sich immer mehr dem großen 
sozialen Ganzen als den einzelnen gesellschaftlichen Kräften 
verpflichtet. Vielleicht weil er mit seinen Mitbürgern nicht 
immer gute Erfahrungen gemacht hatte, unter anderem als er 
in das Pogrom des 9. November 1938 hineingezogen und von 
fanatisierten Parteigängern H itlers durch die Straßen gej agt 
wurde. Er hatte es »gewagt«, in Freising lebenden jüdischen 
Familien juristisch beratend zur Seite zu stehen. Die spätere 
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes lehnte er ab. 1952 
wurde er als gemeinsamer Bewerber von CSU, Bayernpar­
tei, SPD, der Freien Wählerliste Parteilose Freisinger und der 
Freien Demokratischen Wählergemeinschaft Freising von der 
Bevölkerung mit überwältigender Mehrheit in einem Amt 
besc.'itigc.20 Die Stadtratsmandate vertei.lten sich auf die SPD 
(8 Sitze), die CSU (7 Sitze) , die Bayernpartei (5 Sitze), die 
H eimatvertriebenen (4 Sitze) und die FDP (2 Sitze) . Fehlende 
Unparteilichkeit - ihm wurde die einseitige Annäherung an 
die CSU unterstellt - wurde Lehn er anlässlich der Wahl 1958 
vorgewo1fen. Einige Bürger und Stadträte monierten fehlende 
Bürgerversamm.lungen und zu viele »einsame Ent chlüsse«. 
Lehner wehrte sich auf seine Art. Er beton te, Versprechun-
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gen noch nie gemacht zu haben und auch keine machen zu 
werden. Lehner wandte sich dabei direkt an die Opposition. 
Sie bestand aus den Stadträten Hans Hofö1ann, Zweiter Bür­
germeister und 1958 OB-Kandidat der FDP, Albert SrückJer 
als Sprecher, Dr. Fröhlich und dem weiteren OB-Kandidaten 
Prof. Josef Maisch (SPD). Letzterer warf dem OB außerdem 
noch eine mangelhafte Straßenbauplanung und Verzögerungen 
bei den Verhandlungen über das Elektr izitätswerk vor. Sogar 
dass die Stadt nicht unbedingt einen Juristen an der Spitze 
bräuchte, wurde ein Wahlkampfthema. Lehner betrachte te 
beide OB-Gegenkandidaten nur als Einschüchterungsversuche 
gegenüber seinem eingeschlagenen Kurs und vor allem i 111 Fall 
von Maisch nicht als ernst gemeint (»Zählkandidat«) . Lehner 
(Kandidat der CSU und B P) verfehlte bei den Wahlen am 
23. 3. 1958 im ersten Wahlgang mit 49 % der Stimmen knapp 
die Mehrheit. H ans Hofinann (Kandidat der FDP und des 
BHE) kam auf28,4 % und j osefM aisch (SPD) auf22,6 %. Im 
zweiten Wahlgang am 30. März konnte Lehner 57 % der Stim­
men gegenüber 43 % für Hofimnn auf sich vereinen. Bei der 
Oberbi.irgermeisterwahl am 8 . März 1964 konnte sich Lehne r 
mit 59,2 % im ersten Wahlgang wieder deutlich gegen seinen 
SPD-Kontrahenten, Oberregierungsrat Fritz Walter, durchset­
zen. Bei der Stadtratswahl 1966 war der städtische Haushalt 
das beherrschende Thema. Mit Unterstützung der CSU und 
der SPD musste sich Lehner gegenüber den anderen Parteien 
für die erstmals seit 10 Jahren vorgenommene Erhöhung 
der Gewerbesteuer und der Grundsteuer im Stadtrat recht­
fertigen. Das Wahlergebnis gab seiner Politik wieder R echt. 
Die CSU gewann zwei Sitze und kam auf 12, die SPD auf 
8, die FDP auf 3, die ßP auf 2 und die GDP/ BHE auf einen 
Sitz. 
Authentisch bis zur letzten Minute, akribisch arbeitend, spar­
sam haushaltend, sehr beharrend, wenn er von etwas über­
zeugt war. Lehner war der Typus von OB, den die Frei singer 
zumindest in der uru11ittelbaren Nachkriegszeit brauchten. 
Juristisch gebildet, konnte er für Freising so manche Zuwen­
dung erzwingen (Verfassungsklage wegen Wo hnungsnot) oder 
bei Verhandlungen mit der amerikanischen Militärregierung 
erfolg reich vermitteln. Auch durch seine Kandidatur 1952 als 
gemeinsamer Bewerber aller Freisinger Parteien sowie 1958 
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als Bewerber der CSU und der Bayernpartei, legte er sich 
eine solide Basis. Alle Wahlergebnisse waren Bestätigungen der 
Freisinger Bürger für Lehners Politik. 

Dr. Adolf Schäfer (19 70- 'f 994) 

D a Max Lehner zur Wahl 1970 nicht mehr antrat, wurde Dr. 
Adolf Schäfer, Kandidat der SPD, zum Oberbürgermeister 
von Freising gewählt. Voraus ging ein äußerst intensiver Wahl­
kampf. Adolf Schäfers21 Werdegang bis zu diesem Amt war 
geradlinig. Nach R eferendarzeit und Promotion war er seit 
April 1967 am Landratsamt Freising tätig, ab O ktober 1968 
als Leiter der Bauabteilung und ständiger Vertreter des Land­
rats. Für die Freisinger SPD war Schäfer die lang gesuchte 
Persönlichkeit:Jung, dynamisch, tatkräftig, bewährt im öffent­
lichen Dienst, mi t großem Sachverstand, auf wirtschaftlichem 
und juri tischem Gebiet beschlagen. Die SPD beschritt zur 
Wahl den Weg nut einem sachlichen Programm mit vielen 
Informationen für den Bürger. Für das konservativ eingestellte 
Freising ein Novum. »Ich mache keine Versprechungen«, war 
der Tenor von Schäfer und dies kam bei der Bevölkerung, 
gepaart mit sachlichen Gestaltungszielen für Freising, gut an. 
Er wollte ein »volkstümlicher O berbürgermeister sein, Ent­
scheidungen mit dem Stadtrat auf kollegialer und sachlicher 
Ebene treffen und ausführen, für eine moderne und unkompli­
zierte Verwaltung, fü r eine vorausschauende Planung auf alJen 
Gebieten, vor allem für die Wahrung Freisinger Interessen bei 
überregionalen Planungen, für den sozialen Wo hnungsbau, für 
vorbildliche Gesundheits- und Sozialeinrichtungen, für den 
Ausbau des Schulwesens und für die Förderung der Freisin­
ger Wirtschaft eintreten«.22 Unnuttelbar nach seinem Wahlsieg 
erklärte er, »Herausforderungen größten Ausmaßes<< zu sehen 
und »die volJe Last der Verantwortung, die man auf seine Schul­
tern gelegt habe«, zu verspüren. Sein stärkster Gegenkandidat 
war der von der CSU aufgestellte und von der Bayernpartei 
und der FDP unterstützte bisherige Zweite Bürgermeister Dr. 
Georg Klimm gewesen. Schäfer konnte sich jedoch bei der 
Wahl am 9. März 1970 deutlich mit 56 % gegenüber Klimm 
mit 44 % der Stimmen durchsetzen. Bei den vorausgegange­
nen Wahlkampfveranstaltungen hatte sich Schäfer Münchens 
beliebten OB Hans-Jochen Vogel als Hilfe geholt. Klimm setzte 
auf den ehemaligen Freisinger Landrat und damaligen Bayeri­
schen Justiznunister Philipp Held. 
Volksnähe, soziales D enken, Unabhängigkeit, fachliche Qua­
lifikation und W ählbarkeit für alle Bürger lautete auch sein 
M otto zur Wiederwahl 1976. Schäfer musste erkennen, dass 
sich schon in sechs Jahren die Verhältnisse ändern konnten und 
neue Verhältnisse entstanden . So waren 1972 im R ahmen der 
Gebietsreform der Verlust der Selbstständigkeit und die Ver­
staatlichung der Polizei eine schwere Prüfung. Freising bekam 
immerhin den R ang einer »Großen Kreisstadt«. Schäfer gelang 
es aber, die neu hinzu gekommenen Gemeinden zu inte­
grieren. Z unehmende Verkehrsbelastung, die Innenstadtpro­
blematik, Schulneubauten und der FlughafenabwehrkampP 
machten es Schäfer in seiner ersten Amtszeit nicht leicht. 1971 
erreichten die Proteste der vom geplanten Flughafen betroffe­
nen Gemeinden einen ersten H öhepunkt.Eine Demonstration 
nu t 5000 Personen vor dem Flughafen München-R.iem sowie 
der gerichtliche Etfolg mit dem Ergebnis eines neuen Raum­
ordnungsve1falu-ens zwangen die Staatsregierung, noch ein­
mal eine vergleichende Standortuntersuchung durchzuführen. 
Doch Schäfer war sich immer bewusst, dass >>Freising in einigen 
Jahren N achbarstadt eines interkontinentalen Großflughafens 
ein wird«. Durch geschickte Grundstückspolitik erreichte er 

j edoch, dass die Stadt bei den Gerichtsverfahren überhaupt ein 
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gewichtiges Wort mitzureden hatte. Auch konnte die Eingabe 
für vier Startbahnen (!) verhindert werden. Positiv und modern 
ausgerichtet war die Arbeit Schäfers auch hinsichtlich der bis­
her kaum beachtenswerten Aspekte rund um eine mögliche 
zukünftige Stadtentwicklung. Die Z eit erschien reif und so 
nutzte der OB seine Begeisterung für Architektur und Planung, 
um in einer der ersten Stadtratssitzungen im Jahr 1971 beim 
Institut für Städtebau, Landesplanung und Raumordnung an 
der TU München ein räumliches Entwicklungskonzept für 
die Stadt in Auftrag zu geben. Schäfers Ziel war es, aufgrund 
fundierter Untersuchungen eine Diskussion mit offener Pla­
nung zu eröfföen. 1973 wurde das 246 Seiten starke Gutach­
ten mit dem Titel »Ent\-vicklungskonzept der Stadt Freising« 
veröffentlicht. Die Stadt besaß aufgrund dessen nun eine Pla­
nungsgrundlage. Sie soll te [nitiativen auslösen und im Bereich 
der [nfrastruktur zu M aßnahmen führen. Dr. Schäfer legte 
damit wesentliche Grundsteine für viele in den kommenden 
Jahren durchgefülme oder in Gang gesetzte Vorhaben . Wei­
teren Rückenwind bekam er durch die lang ersehnte direkte 
S-Bahn-Linie nach München 1972. Bei den Olympischen 
Spielen in München wurde Freising als Stand- und Trainings­
ort für Wasserballer und Schwimmer in tegriert. Die Turnhalle 
in der Luitpoldanlage wurde für sechs Millionen Mark fertig­
gestellt. Bei den Stadtratswahlen 1972 ko nnte sich die SPD mi t 
Schäfers Hilfe zu einer noch nie dagewesenen Präsenz von 17 
Stadträten (41 % der W ählerstimmen) aufschwingen. D ami t 
war auch ein Generationswechsel verbunden. 23 neue Stadträte 
bestimmten zukünftig die Geschicke der Domstadt. 

(Fortsetzung folgt) 

Anmerkungen: 
1 Vgl. dazu rl 11to11 Wa11di11ger: Freising von 1945 bis 1950. ln: 2 1. Sammelblatt des 

Historischen Vereins Freising. 1950, S. 112. 
2 Dazu Regi11a Bn111sdi: Amerikanische Besatzung. dargestellt am lokalen Beispiel 

Freising. Facharbeit Geschichte. Josef-HofiniUer-Gymnasium 1996. 
3 Die Meldekarte des Stadtarchivs Freising verzeichnet für Emil Berg •geb. am 

2. 5. 1874 in München«. Als Sterbedatum ist der 29. 9. 1957 vermerkt. Am 
25.1 1.1944 ist der Umzug von Markt Grafing nach Freising in die Eck.herscraße 
25 (bei Müller) angegeben, am 5. 10. 1945 der Umzug in die Asamstraße 3. 
Emil Berg war eines von vier l{jndern der Eheleute Andreas und Katharina 
Berg. Ur prünglich aus Ansbach stammend,sind alle l{jnder bereics in München 
geboren. Das letzte (Eduard Berg, geb. 30. 10. 1896) stammt aus der zweiten Ehe 
mit Crcscenz Fricsch. Emil Berg heiratete am 2. 4. 1919 in Landshut Franziska 
Gicschger (geb. 18. 3. 1892). 1932 zog das Ehepaar nach München in die Wit­
telsbachcrsrraße 14. 1940 wohnten sie im eigenen Haus in der Platcnstraße 3. 
Schon beim ersten Luftangriff britischer ßomber auf München am 3./4.Juli 
1940 wurde das Haus beschädigt und 1944 nochmals schwer getToffen, sodass 
die Familie nach Freising zog. 

' ßn111scl1, S. 32 ff. Ebenso grundsätzlich E//e11 Latz i11: Die Berichterstattung der 
amerikanischen M ilitärregierung in ßayern 1945- 1949. In: ZBLG 63 (2000), 
s. 867-954. 

' Wa11di11ger, S. 78. 
• •An die Bevölkerung der Stadt Freising«, , Die Militärregierung gibt bekannt•, 

•Der Landrat gibt bekannt<, waren die häufigsten Formulierungen.Als Nach­
r ichtenblatt erschien das •Nachrichtenblatt der Stadt und des Landkreises Frei­
sing• erstmals am 26. Mai 1945. 

7 Der Kindergarten war auch die erste Zufluchtsstätte von R udolfLodgman von 
Auen (geb. 2 1. 12. 1877 in Königgrätz, ßöhmen; gest. 11. 12. 1962 in München), 
der am 9. August 1947 mit seiner Frau aus der sowjetisch besetzten Zone nach 
Freising kam. Lodgman war schon 1918 zum Landeshauptmann von Deutsch­
land-Böhmen gewählt worden und kümmerte sich sofort nach seiner Ankunft 
in Freising um den Aufbau einer politischen Vertretung der Sudetendeucschen. 
Bei der Gründung der Sudetendeucschen Landsmannschaft 1948 wurde Lodg­
man zum ersten Sprecher ernannt. - Hierzu im Sudctcndeutschen Archiv in 
München: Rudolf Ladg1111111 11011 A 11e11: Ein Leben für R echt und Freiheit und 
die Selbstbestimmung der Sudetendeutschen. Nürnberg 1984. 

8 Das Kreisgebiet gehörte schon vor 1803 überwiegend zu ßayern und war 
den Ämtern Kranzberg und Moosburg zugeordnet. Lediglich das Fiirstbisrum 
Freising war ein eigenes geistliches Hemchafcsgebiet, das 1802 dem Kurfiirs­
tentum Bayern eingegliedert wurde. 1803 wurden dann im gesamten Gebiet 
die Landgerichte Freising und Moosburg errichtet, die zum lsarkreis (ab 1838 
Oberbayern) gehörten. 1862 wurden beide Landgerichcsbezirke zum Bezirksamt 
Freising vereinigt. Gleichzeitig wurde die Stadt Freising eine kreisunmittelbare 
Stadt. 1939 wurde der Bezirk Freising in Landkreis Freising und das Bezirksamt 
in Landracsamt umbenannt.Von 1940 bis 1946 gehörte Freising vorübergehend 
wieder zum Landkreis Freising. Im Rahmen der Gebiccsreform 1972 wurde die 
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Stadt jedoch endgiilcig in den Landkreis Freising eingegliedert, dem darüber 
hinaus auch einige Gemeinden des aufgelösten Landkreises Mainburg sowie 
die Gemeinde Fahrenzhausen des Landkreises Dachau zugeordnet wurden. Die 
Stadt Freising erhielt für den Verlust der Kreisfreiheit den Status einer Großen 
Kreisstadt. 

' Zu Oberbürgermeister ßicrncr: Wo!fga11g C ra111111el: Oberbürgermeister Stephan 
ß ierner. Schöpfer der modernen Verwaltung. 1 n: Frigisinga 1992/2. 

10 Alle Wahlergebnisse, Sitzverteilung etc. siehe Wahlakten des Stadtarchivs Freising 
1945 rr. Das Bayerische Staatsministerium des Innern verfügte kurze Zei t später 
eine Erhöhung der Sieze von 24 auf3 l Sitze. 

11 Der vorhergehende Stadtrat war nur beratend tätig. 
12 Dr. Karl Wiebel, geb. 3. 12.1908 in Unterhaching, gest. 28. 7. 1985 in Sulzberg/ 

Oberallgäu. Eheschließung mit Dora Steiner. geb. 11. 7. 1908 in Augsburg, am 
5.4.1 938 in München. Wiebel war 1936 als R echtsanwalt in München tätig. 
Nach dem Zweiten Welrkrieg, in dem er als Soldat diente, ließ er sich in Freising 
nieder. Dort wurde er am 17.Juni 1946 vom Stadtrat zum Oberbürgermeister 
gewählt. Seine Amtszeit in Freising währte nur zwei Jahre, denn seine Wieder­
wahl 1948 scheiterte. Wiebel bewarb sich daraufüin für den Oberbürgermeister­
posten in Kaufbeuren. Ami.inhaber Georg Volkhardt war als Oberbürgermeister 
nach Kempten gegangen.Am 11. August 1948 wurde Wiebel zu einem N ach­
folger gewählt. Er wurde 1952, 1958 und 1964 in seinem Amr bestätige. Nach 
22 Jahren übergab er am 30. April 1970 das Amt an seinen Nachfolger Rudolf 
Krause. 

13 Die Spruchkammer war im Erdgeschoss des Amtsgerichts untergebracht. Drei 
Personen wurden in Gruppe I als Hauprschuldige. 22 in Gruppe II als ß elas­
tete oder Aktivisten, 144 in Gruppe III als M inderbelastete (Bewährungstäter). 
845 in Gruppe 4 als Mitläufer eingestuft. Alle anderen wurden - meist nach 
Widersprüchen - der letzten Gruppe der Entlasteten zugerechnet. Einsprüche 
wurden bis 195 1 bei der Berufska mmer Oberbayern verhandelt. Eine umfas­
sende Untersuchung bereitet der Historiker Paul Hoser vor. 

" Max Lehner, geb. 12. 10. 1906 in Freising, gest. 1975 in Freising, Eltern: Jakob 

und Theres Gilg. 1933 im Planrngenwcg I bei den Eltern gemeldet, abgemel­
det nach Meißen am 23. 3. 1939.Vcrhciratct mit Viktoria Lehner, geb. 12. 12. 
1912 in ßrand, Kreis Kemnath; Ehe geschlossen am 28. 2. 1946 in Freising. 
3 Kinder. alle in Freising geboren: Luise 22. 7. 1947,Jutta 24. 1. 1950 und 
Johannes 18. 2. 1954. Am 23. 2. 19-16 in die Saarsrraße 1.anl31. 10. 1956 in die 
Gocthestraße 10 in Freising gezogen. 

15 Vgl. Rückblick Max Lehner aur das Jahr 1949. in: Wa11di11,~er (wie Anm. 1). 
s. 127-138. 

16 Vgl. Ansprache Max Lehner, ßürgerversammlung 1958, R.iickblick au r 1948. 
In: Die ßürgcrmeister von Freising. Freisinger Kreisbote v. 29.4. 1993. 

17 1 n Wa11di11ger, S. 127-138. 
18 Ebd. S. 138. 
19 ßericht des Bayerischen Prüfungsverbandes vom 31. 3. 1956. 
~, Ab dieser Wahl erstmals für eine Amtszeit von 6 Jahren. Da Stadtratswahlen 

erst ab 1960 im sechsjährigen Turnus durchgeführt werden, fi nden seit 1952 in 
Freising O B-Wahlen und Stadtratswahlen nicht mehr gemeinsam statt. 

21 Dr.Adolf Schäfer, geb. 11. 1. 1937 in Aschaffenburg, gest. 5. 12. 2009 in Freising. 
Verheiratet mit Dr. Christa Schäfer, geb. 29. 12. 1937; Ehe geschlossen am 3 1. 3. 
1966 in München. Am 11.1.1969 in der MainburgerStraße -18 bei Dr.Ernst,ab 
5.2. 1973 in der Wendelsteinstraße 3 bei Lindermaier gemeldet.seit 10. 12. 1973 
im Schloss Lichtenhaag. Der Vater war Dozent für ßautechnik in München. 
Nach dem Abitur in München drei Jahre in der freien Wirtschaft tätig, danach 
Jurascudium in München. Referendar bei der R egierung von Oberbayern und 
im LR.A Fürstenfeldbruck. Begleitende Tätigkeit bei bekannten Münchne r 
Strafverteidigern. 1966 Promotion, wieder T.itigkeit bei der R egiernng von 
Oberbayern und im Verwaltungsgericht München. 

" Vgl. SPD-Programm zur Oberbürgermeisterwahl 1970. 
2J 1971 wird Schäfer wm Vorsitzenden der Fluglärmkommission gewählt. 

Anschrift des Verfassers: 
Wolfgang Grammel. St.-Marcin-Straße 12, 8 154 1 München 

Johann Andreas Schmeller 1802 in Dachau 
Aus dem frühen Tagebuch des Sprachwissenschaftlers 

Von Wilhelm Kaltenstadler 

Zu den Begründern der Germanistik als Wissenschaft gehört 
der Pädagoge, Offizier, Sprachwissenschaftler und Bib]jothe­
ka r Johann Andreas Sehmeiler.' E r wurde am 6. August 1785 
im oberpfa.lzischen Tirschenreuth geboren und verstarb am 
27.JuE 1852 in München, das se it 1814 sein Lebensmittelpunkt 
geworden war. Kronprinz Ludwig, nachmals König Ludwig 1., 
war es, der Sehmeiler aus der Schweiz nach Bayern zurückho­
len Eeß. Dort entfaltete er eine rege wissenschaftliche T ätigkeit, 
deren H öhepunkt zweifelsohne sein immer noch einschlägiges 
►>Bayerisches Wörterbuch« (abgeschlossen 1837) bildete. R ela­
tiv unbekannt ist seine Münchner Schulzeit am Wi.lhelmsgym­
nasium und am Lyceum für angehende Geistljche. Aus dieser 
Zeit von 1799 bis 1803 stammt folgende Anekdote aus den 
Tagebüchern. 

Ausflug nach Dachau am 23. Mai 1802 

Die beiden in München studierenden Freunde Johann Andreas 
SchmeUer und Bartholomäus Stölzl (1783-1858)2 Aohen an 
den Wochenenden in die Berge und an die Seen im Süden der 
Stadt.Auch Schmeller zog es eher ins bayerische Oberland und 
nach T irol als in den Münchner Norden. So hat er erwa am 
5. August 1820 nl.it Hil fe des »rüstigen Begleiters«, dem Forst­
wart Moser, den Joifen bestiegen. 
Das Dachauer Land gehörte nicht zu den beliebten Ausflugs­
zielen der Münchner. Das erst Anfang des 19. Jahrhunderts 
kultivierte Dachauer Moos zog die Münchner nicht in seinen 
Bann und wurde erst Ende des Jahrhunderts nl.it dem B eginn 
der Freilichtmalerei von den Münchner Malern entdeckt.3 
Wie wichtig SchmeUer dieser Besuch des Dachauer Landes 
und des Moores war, zeigt die Tatsache, dass er diesen AusAug 
nach Dachau bereits einen Tag zuvor in sein Tagebuch eintrug: 
»Nach dem frühen Aufstehen um 5 Uhr beschlossen wir: mor­
gen nach Dachau zu gehe11«.4 
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D er nach Dachau geplante AusAug5 wurde tatsächlich einen 
Tag später am 23. Mai 1802 durchgeführt. Die beiden Freunde, 
Stölzl und Schmeller, haben sich am 23. Mai (einem Sonn­
tag) um 3 Viertel auf 4 Uhr »angekleidet und marschfertig 
gemacht.« Die R eisegruppe nahn1 ein •>Par Groschenweken«6 

nl.it auf den AusAug. Hier der vollständige Eintrag des im Jahre 
1785 in Tirschenreuth geborenen 17-jährigen Sehmeilers über 
seinen AusAug nl.it seinem Freund Bartholomäus Stölzl. 

DerText7 

»Es war ein herrlicher, frischer Morgen, al.les um uns her grün, 
der Himel heiter und unbewölkt.Wir sprachen über das Edle 
des Volkslehrstandes, und jeder erzählte seine Pläne, die er als 
Pfarrer einer braven Dorfgemeinde ausführen wol.lte. Dan mus­
terten wir die 5 neugebauten Häuser der Dachauer Moosko­
lon.ie.8 0 möchte Ma.xens9 edles Herz belohnt werden , mögen 
auf der unabsehbaren Haide hin, blühende Dörfer,Wiesen , und 
Saaten, mögen gute glükliche10 Menschen, und eine wohlerzo­
gene Jugend es der Nachwelt erzählen, dass Max der Schöpfer 
ihres Glükes sei! fch tratt auf eine Stelle, die zu einer W oh­
nung abgestochen war: welche ein Gedanke! Wird hier einst 
Dürftigkeit, oder Wohlstand, Glük oder Unglük wohnen.Wird 
Tugend und Autk.lärung oder Bosheit, und Dummheit hier 
herrschen! - Ach! das mus die Z eit uns erst enthüllen - Hier 
begegnete uns Barch's Bruder (»Barth<< = Bartholomäus] und 
Vater,11 d ie in die Stadt gehn wollten, izt aber wieder nl.it uns 
umkehrten. Stölzl hatte mit seinem Vater etwas abzumachen, 
ich nahm also Langbein12 und gieng allein durch den Eichen­
wald längs der Strasse hinter ihnen her. St.(Stölzll glaubte ich 
habe umgekehrt, und lief zu1ük, um mich einzuhohlen, er lief 
eine Weile auf der Strasse fort, da er 111.ich aber nicht sah und 
hörte, kehrte er wieder nach Dachau um. Mi ttlerweile war 
ich wieder zu seinem Vater gekommen, und da dieser sagte, er 
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